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Landbesitz in Tropisch-Afrika 

Ein ßeill'ag znl' geographisehen Analyse der Agrarvel'fassungen *) 

Für die wirtschaftliche Weiterentwicklung in Tropisch-Afrika 
sind gegenwärtig zwei Vorgänge von größter Bedeutung: 

E r s t e n s die fortschreitende Intensivierung der Landwirtschaft, 
einmal durch die Loslösung vom traditionellen \Vanderfeldbau, zum 
anderen durch die Übernahme moderner \Virtschaftsformen mit all 
ihren Auswirkungen auf Boden, Vegetation, Tierwelt, Ernährung 
des Menschen und die betriebliche Ausrüstung - also auf die "agri­
cultura" in den afrikanischen Ländern. 

Zweitens ist die eng mit dieser Entwicklung verbundene Ab­
wanderung der Landbevölkerung in die Städte von Bedeutung. Diese 
hat eine stärkere „vertikale" soziale Differenzierung der Gesellschaft, 
angefangen bei den Wanderarbeitern bis hin zur neuen politischen 
Elite, zur Folge. Die langsam einsetzende Industrialisierung und 
Technisierung wirken dann von den emporstrebenden städtischen 
Wirtschaftszentren zurück auf das flache Land. Beide Vorgänge 
sollten von Forschung und Praxis immer im engen Zusammenhang 
mit der Erhaltung der natürlichen Grundlagen gesehen werden. 

Für die Erforschung (EVANS, 1963) der sich heute in Tropisch­
Afrika unaufhaltsam verändernden sozialen und wirtschaftlichen 
Formen ist neben der von Geographen schon vielfach untersuchten 
Landnutzung besonders die Frage nach der Agrarverfassung und 
den Landbesitzverhältnissen (Land tenure) wichtig 1

). 

Nach der Darlegung einiger Grundprinzipien verschieden­
gearteter afrikanischer Landbesitzverhältnisse wird es möglich, 
diese an Hand verschiedener Beispiele der a u t o c h t h o n e n E n t -
w i c k 1 u n gen zu schildern, besonders auch am Beispiel der un­
gelenkten Neusiedlungen von \Vanderbauern. Bedeutsam ist auch 
die Veränderung der alten Zustände durch die europäischen 
K o 1 o n i a 1 m ä c h t e . Feldforschungen, genaue Kartierung und die 
vergleichende Darstellung der zahlreichen Ursachen, die die Land­
zersplitterung herbeiführten, sind Voraussetzung für eine sinnvolle 
Flurbereinigung, die im Hahmen einer allgemeinen Agrarreform 
eine wichtige Aufgabe ist. 

Die Geographen können hier einen wesentlichen Beitrag leisten, 
denn es ist eines ihrer Hauptanliegen, die regionale Differenzierung 

*) Die erweiterte Fassung dieses Festvortrages (s. Anm. S. 87) sei dem An­
denken FRITZ KLUTES gewidmet, der am 29. 11. 1965 80 Jahre alt geworden 
wäre. 

1) JOMO KENYATTA (1938, S. 21): „Land tenure is the most important factor 
in the social, political and economic life of the tribe." - Für die Definition und 
Abgrenzung der Begriffe: "Agrarverfassung", "Land tcnure" und .Agrarstruk­
tur" s. HINGER, 1963, s. 13 ff. 

8' 115 



<kr natürlichen Umwellhedingungen und der sozial-ökonomischen 
Strukturen zu erforschen. 

Einige Grundprinzipien 

Die ,\grarverfassungen sind bei den meisten afrikanischen Völ­
kern außerordentlich vielgestaltig. Eigentums-, Besitz-, Siedlungs­
und l'\utzungsrechte sind wegen der Verflechtung von wirtschaft­
lichen, sozialen, religiösen und politischen Faktoren nicht ohne wei­
teres mit ahendlündischen Hechtsnormen erklärbar 2). Völkerkund­
ler und Sozialanthropologen haben besonders auf die enge Bindung 
der menschlichen Gemeinschaft an Grund und Boden, die im wei­
testen Sinne auch die Ahnen und Nachfahren umfaßt 3), hingewiesen. 
Diese Beziehung drückt sich in zahlreichen Landriten z. B. des 
„rna·tre du sol" oder „chef de terre" - aus (BIEBUYCK, 196:3, S. 52). 

Hechts trüge r können sein: die dörfliche Gemeinschaft in 
ihrer Gesamtheit, die Großfamilie, die Sippe, meist vertreten durch 
die A 1 t es t c n ; dann auch, besonders in jüngster Zeit, das Indivi­
duum. der einzelne Staatsbürger, aher auch, wie von alters her, die 
IIiiuptlinge, die Lehnsherren oder die Priester (wie z. B. die Erd­
priester). 

In Afrika übliche Hechts formen der Agrarverfassung sind: 
der an die jeweiligen Hechtstrüger gebundene Dauer bes i t z 
(Eigentum), der zeit 1 ich befristete Landbesitz oder ver­
schiedene Formen von Nutzungsrechten und Te i 1 n n t -
zu n g s rechten. (Das Teilnutzungsrecht wird zum Beispiel in 
Süd-Nigeria in der Form ausgeübt, daß der Landverpüchter das 
Nutzungsrecht der Fruchtbäume beibehält, wiihrend er das Nut­
zungsrecht des Bodens dem Piichter übertriigt.) 

Ansätze zur Bodenspekulation sind nur in Systemen mit Indivi­
dualeigentum verbreitet, wiihrend bei Gemeinschaftseigentum Ver­
kauf oder Verpfändung meist wegen des magisch-religiösen Prinzips 
der UnveräußPrlichkeit von Grund und Boden nicht möglich sind. 
In ihrer räumlichen Verbreitung folgte die Individualisierung von 
Grundbesitz als Eigentum oft der europäischen Einflußnahme, die 
von der Küste in das Hinterland wirkte (so z. B. in der ehemaligen 
„Colony" und dem Protektorat von Sierra Lcone). 

2) Auf die islamischen Landbesitz-Systeme (z. B. l\lelk, l\liri, l\latruka, lla­
hou, o. \Vaaf), die besonders in Nordafrika verbreitet sind, sowie auf die feu­
dalen Systeme Äthiopiens (z. B. Hist, Uste, Gult, l\ledri, Uorchi u. a.) und an­
derer Teile Nordafrikas soll hier nicht näher eingegangen werden (vgl. VAN­
ZETTI, 1961). 

3) Ausspruch eines Häuptlings aus Nigeria (zit. n. F. A. 0. 1962, S. Ul) .Unser 
Land gehört einer riesigen Familie, von der viele kt sind, nur wenige leben 
und unzählige l\li!glieder noch ungeboren sind ... ". - !läufig wird das Land 
also nicht nur als Eigentum der lebenden Familienangehörigen betrachtet. Man 
ist sich vielmehr der Tatsache bewnLlt, daß die Eigentumsrechte auf einen Ahnen 
zurückgehen, der das Familienland in Besitz nahm, rodele, bestellte oder auch 
eroberte. 
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Begriffe wie Gemeinschafts- oder Individualeigentum sind Sam­
melbegriffe, die verschiedengeartete Besitzformen umfassen (HINGER, 
1963, S. 199). Spezifisch afrikanische Haumstrukturen 
lassen sich aus der Art und Weise der Fesllegung bestimmter topo­
graphischer Grenzen, durch besondere ?11elhoden der Flurordnung 
und an Hand verschiedener Arten von Anbausystemen ableiten. In 
diesem Zusammenhang sind die Landbesitzverhältnisse auch feine 
Indikatoren für Bevölkerungsvermehrung oder -verringerung, für 
Überschichtungen unterschiedlicher Gruppen, die verschiedenen \Virt­
schaftsstufen und -systemen entsprechen. Oft gibt es in ähnlichen 
Agrarrüumen verschiedene \'orstellungen über den Begriff Land­
besitz. Außerdem ging vom neu eingeführten modernen ökonomi­
schen Denken ein großer Einfluß aus. Mod<>rne, rationale und ältere, 
traditionsgebundene Einflüsse schufen die Vielfalt der Agrarsysteme 
und Agrarverfassungen innerhalb Tropisch-Afrikas, und diese spie­
gelt sich --- lwgonnen beim halbnomadischen \Vanderfcldbau bis 
hin zum Bewiisserungsfeldbau und dPr europäischen Plantagenwirt­
schaft -- in dem abwechslungsreichen, bunten Bild der Agrarland­
schaft wider. 

Die Unterschiede im Grad der wirtschaftlichen Verflechtung, von 
der Selbslversorgerwirtschaft bis zur weltmarktorienlierten Agrar­
wirtschaft ( „cash-crop" -Anbau), haben sich tiefgreifend auf alle 
Besitzstrukturen und Nutzungsmethoden ausgewirkt. Die zeitliche 
Entwicklung spielt eine wesentliche Holle: Früher war im allgemei­
nen Land genug vorhanden. Zwar war es der Kontrolle der einzel­
nen Gruppen unterstellt, es besaß jedoch aul.~er sPiner Bedeutung 
für die Selbstversorgung zunächst kPinen ausg<>sprochPn wirtschaft­
lichen \Vert, der sich eintauschen oder verkaufen ließ. Dennoch be­
deutete Landbesitz gleichzeitig Prestige .. \uch die ühPrnll so typi­
schen Landstreitigkeiten innerhalb der Gruppen warPn früh<>r sicher 
weniger als heute verbreitet. Im Zuge der afrikanisclwn Völker­
wanderungen wird es aber auch in dt•r Vergangenlwit hiiufig zu 
Auseinandersetzungen zwischen den Stämmen gekommen sein, bei 
denen die :'\achfrage nach Land eine wichtige Holle spielte. 

HINGER (1963, S. 179 ff.) hat die bisher nirgends kodifizierten 
Grundprinzipien der a f r i k an i s c h e n Ag r a r ver fass u n gen 
durch folgende Schlagworte charakterisiert: Hecht der <' r s l e n 
Okkupation; Denken in der Kontrolle durch eine 
Gruppe; Nutzungsrecht. 

Gruppenfremde können mit bestimmten Nutzungsauflagen zuge­
lassen werden. Dabei müssen die \Vertvorstellungen der landwirt­
schaftlich tätigen Gruppen über den Anbau bestimmter Feldfrüchte 
beachtt>t werden (z. B. Hinwendung vom II irse- zum Yamsanbau 
im weslafrikanischen „Mittelgürtel"). Für die Nutzung von Baum­
und Strauchkulturen, wie Frucht- oder Palmenhaine, gibt es Sonder­
regelungen; denn auch nachdt>m die afrikanischen Bauern die Ro­
dungsfliichen für einjährigen Feldfruchtanbau wieder aufgegeben 
haben, behalten sie das Hecht. die Biiume ahzuernlen. Typisch ist, 
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daß, was der Eingeborene selbst bearbeitet hat, auch ihm gehört. 
Bei Grund und Boden ist das anders. Die Landverteilung war und 
ist z. T. noch Aufgabe des Königs, des Häuptlings oder des Familien­
oberhauptes. Dieses Prinzip galt sogar bei der Zuteilung der Weide­
rechte bei den Hirtenvölkern mit gemeinschaftlichem Herdenbesitz. 
Es reichte also von den ackerbautreibenden Gruppen bis zu den 
Hirtennomaden. 

Diese eng miteinander verflochtenen Grundprinzipien der Agrar­
verfassungen müssen bei allen Versuchen von Bodenreformen be­
rücksichtigt werden (RINGER, 196:~). Innerhalb der Agrargeographie, 
deren Ziel die Untersuchung der durch die Landwirtschaft geprägten 
Erdoberfläche ist, darf man diesen Fragen nicht ausweichen; denn 
ohne Beachtung dieser Grundvoraussetzungen würden agrargeogra­
phische Arbeiten in Tropisch-Afrika zu keinem befriedigenden Er­
gebnis führen. 

Beispiele autochthoner Entwicklung 

Ein Sc h 1 ü s s e 1 p r ob 1 e m f ü r d i e w i r t s c h a f t 1 ich e 
Entwicklung innerhalb des afrikanischen Kon­
tinents ist die Schwierigkeit, die regional ver­
schiedengeartetcn komplizierten Agrarvcrfas­
s u n gen zu erkennen und zu d i ff er e n zier c n. Obwohl 
es eine ausgedehnte, meist völkerkundliche Literatur über diese 
Fragen gibt, wurden die afrikanischen Agrarverfassungen nur in 
wenigen Arbeiten gründlich untersucht. Um die Entwicklung und 
die Situation in der afrikanischen Kulturlandschaft genau analysie­
ren zu können, muß der Agrargeograph versuchen, die verwickelte 
und verschiedenartige Struktur der jeweiligen Agrarverfassung zu 
erforschen. Erschwerend ist besonders, daß es sich dabei meistens 
um ungeschriebene Verfassungen handelt. Hinzu kommt, daß 
Afrikaner Begriffe wie Land, Besitz usw. oft ganz andl'rs verstehen 
als Europäer. 

Von Europa ausgehend haben sich für die topographische Ver­
anschaulichung der Erdoberfläche (Geosphäre) feste, mathematisch­
astronomisch fundierte Regeln und l\lethoden durchgesetzt. die in 
den Karten vom Katasterhlatt bis zur thematischen Erdkarte ihren 
Ausdruck finden. Die Kartographie, die vor allem von den europä­
ischen Seefahrernationen entwickelt wurde, geht in ihren Projek­
tionen von bestimmten Fixpunkten und Linien aus. Das zeigt sich 
auch deutlich bei der Landverteilung in europäischen Kolonial­
liindern wie Nordamerika mit dem Schachbrettmuster der „town­
ships" in Siedlung und Flur oder den „Quadras" südanwrikanischcr 
Städte. 

Auch in den afrikanischen Kolonialgebieten wurden europäische 
Kartierungsmethoden für die Landbesitzfestlegung eingeführt, ob­
wohl sich diese Methoden oft nicht für die Fixil'rtmg des Grund­
besitzes der Afrikaner eigneten, da dieser hiiufigen Grenzverschie­
bungen und Teilungen unterworfen war und man oft ganz anders 
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geartete Vorstellungen von Grund und Boden besaß. Der amerika­
nische Ethnologe BoHANNAN (1953, 1954, 1963) hat in verschiedenen 
Arbeiten über die Ti v in Nigeria gezeigt, wie z.B. dieser Stamm 
die Geographie seines Landes vornehmlich durch das Medium seiner 
Sozialstruktur sieht. Die „Karte", in der die Tiv ihr Land erkennen, 
ist eine Art genealogische Karte der verschiedenen Nutzungsareale 
und Parzellen bäuerlicher Gemeinschaften, deren Grenzen sich auf 
Grund sozialer Differenzierung von .Jahr zu .Jahr verschieben 
können. Auch nach Wandenmgen hat der einzelne Stammesange­
hörige Anrecht auf ein bestimmtes Stück Land, das ihm auf Grund 
seiner verwandtschaftlichen Zugehörigkeit zu bestimmten Familien­
gruppen zusteht und das er für mehrere Jahre bebauen kann. 

In anderen Räumen Tropisd1-Afrikas gab es andersartige 
Varianten dieser Landerfassung. Die „Landkarte" der Plateau­
Tonga in Nord-Rhodesien (Zambia) war weder geometrisch-technisch 
fixiert noch mobil-genealogisch fundiert, sondern sie bestand aus 
einer Reihe von festen Einzelpunkten, die durch Regens c h reine 
(Rain shrines) festgelegt waren. Diese Regenschreine, an die sich 
bestimmte kultische Vorstellungen knüpften, waren, ähnlich wk 
einige unserer mittelalterlichen Kirchspiele, frühe Kernzellen einer 
territorialen Gliederung. Da die Schreine seihst unverlegbar waren, 
wurden mit den \Vanderungen der Bevölkerung ständig neue 
Schreine geschaffen, und die alten Sd1reine gerieten in Vergessen­
heit. Ein solches Regenschrein-Territorium um faßte etwa 4-6 Dörfer. 
In den Fluren dieser Siedlungen wurde das Land vom Hüuptling 
nur für eine kurzfristige Nutzung vergeben. Die Tonga-Dörfer und 
-Fluren verschoben sich laufend innerhalb der Regenschrein-Terri­
torien. Die Hindlichen Siedlungen bildeten keine rüumlid1-territoriale 
Einheit. Die Felder der einzelnen Dörfer waren vielmehr z. T. 
miteinander vermischt und ineinander verzahnt. Das zeitweilige 
\Vohnrecht in den Dörfern genügte, um Nutzungsrechte innerhalb 
eines Schreingebietes ausüben zu können. Man war nicht an 
Familienzugehörigkeit gebunden. Ähnlich wie bei den Tiv sind bei 
den Tonga die Nutzungsrechte wichtiger als die eigentlichen 
Landbesitzrechte. „Farm tenure" ist wichtiger als „Land tenure" 
(COLSON, 1948, 1951). 

Ein drittes Beispiel stammt von den K i k u y u in Kenia. Neben 
dem Besitz von einzelnen oder von Klangruppen (Githaka) gab es 
Rugongos (Bergrücken), das sind politische Landbesitzeinheiten, 
deren Name von der stärkeren Helieforientierung abgeleitet ist. Diese 
„Hugongo-Hidges" wurden in vorkolonialer Zeit von einem Neuner­
Hat verwaltet, der von ähnlichen Nenner-Ausschüssen der nächst 
kleineren regionalen Organisationsform, den Feuereinheiten (Mwaki) 
und den Bewohnern der Einzelsiedlungen (Itura) gewühlt wurde 
(LEAKEY, 1952; MIDDLETON, 195:3). Diese einheimische, fast demo­
kratische Ordnung wurde später von den Engländern durch ein 
Häuptlingssystem abgelöst. Auffällig war die scharfe Trennung der 
alten politischen Struktur von den Nutzungsrechten, die bei dem 
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aus der Teilung des Klan-Landes hervorgegangenen Einzelbesitz 
liegen. Die „Estates" eines solchen Sub-Klans waren durch Biiume, 
\Vasserscheiden, Flußläufe, Felsen usw. genau gekennzeichnet und 
abgegrenzt. In der Gc>genwart kann Land auch frei verkauft werden, 
vorausgesetzt, daß man den anderen Klanmilgliedern ein Vorkaufs­
recht eingeräumt hat. Es entwickelt sich also bereits ein Gefüge von 
individuell ziemlich genau begrenzten Parzellen, das nichts mil den 
politischen Einheitc>n zu tun hatte (BOIIANNAN, 1!)()3, S. 108--110). 
(Wie es im dicht bevölkerten Kikuyu-Gebiet aus politisdwn Gründen 
zunächst zu einer Zwangsverlegung der Streusiedler und „Squatter„ 
in geschlossene Diirfer und zu einer Konsolidierung des Land­
lwsitzc>s kam, wird in einem späteren Kapitel lwschrieben werden.) 

Ein interessantes Bild bietet auch die Entwicklung der Land­
besitzverhältnisse in H wand a. Die Anfänge der dortigen Tutsi­
Dynastien und -Herrschaften gingen wahrscheinlich von kriegerischen 
Häuptlingen aus, die ihre \Veidegebiete im Nordosten des heutigen 
Hwanda ausdehnten. Einzelne Tutsi-Ilerrschaften erweiterten sich 
nach Unterwerfung der benachbarten Hutu vom 15 . .Jahrhundert 
an. Im Nordwesten und \Vesten blieben jedoch weite Gehil'te unab­
hängig. Hier stützten wahrscheinlich erst die deutsche und die 
belgische Kolonialverwaltung den Einfluß der zentralen Dynastien. 

Nach VANSINA (19G3, S. :rno--:rn:~) gab es in Hwanda gegen Ende 
des 19 . .Jahrhunderts drei Haupltypc>n des LandbesitzPs und der 
Bodennutzung: 1. Die \V e i de gebiete: Alle 'NPiderechte wurden 
in den dichter besiedelten Gebieten ängstlich von der Tutsi-Herren­
kaste beansprucht und nur in den weniger bevölkerten Häumen 
großzügiger gehandhabt. 2. Das Ackerland : Es gab meist recht 
genau abgegrenzte Felder, die als Eigentum der verschiedenen 
Häuptlinge gegen Pacht oder :\rlwitslc•istungen an hörige Huh1 
vergehen werden konnten. Außerdem besaßen die einheimischen 
Hutu auch selbst Land, das allerdings die llüuptlinge häufig auch 
noch an sich rissen. :~. Die 'Val d geh i et e, die ursprünglich 
den Twa-Pygmiien gehörten, konnten nach der Hodung gegen ein 
geringes Entgelt von den Twa übernommen werden. 

Für die Art der Agrarverfassung war die politische Struktur 
bestimmend. Dem König (Mwami) gehörte das gt>samte Vieh, das 
er seinen Häuptlingen übertrug, und alles Land, das er ihnen als 
,,Lehen" überließ. Der soziale Gegensatz zwischen der Tutsi-Herren­
kaste und den Ilutu-Hörigen spiegelte sich in allen Landbesitz- und 
Nutzungsverhältnissen Rwandas wider. Aufschlußreich ist, daß 
gerade in Gebieten, die sich in den Aufstünden der jüngsten Zeit am 
heftigsten gegen die Tutsi wandten, die Assimilation ihres Herr­
schaftssystems (vgl. Hechtsformen wie „lgikingi", „ Uhuhake", 
„Isambo" u. a., frdl. mdl. Mill. F. DussAHT, l 964) am wenigsten 
fortgeschritten war. 

Die Sonderformen der ungelenkten bäuerlichen Neusiedlung in 
den \Valdgebielen 'Vest a f r i k a s habe ich in mehreren Veröffent­
lichungen (MANSHAHD, 19ßl a. h .. 1962) behandelt. Hier sei nur 
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Bild l 
Lul'thild d es Parze lle n - und Nulzflii chengefii ges in d e r Na chba r sch a ft des ~luhavuru ­

\'ulk a ns in Siid -ßufumbira (Ki gez i, SW- L' ga nda . - Vgl. Bil d 3). 
Bi ld 1 und Fi g. l m ach en d ie iiuße rs l s ta rk e Bes itzze rs p lill e r ung a uf d e n ebe ne n , re la t iv 
fru chthare n vul ka nisch e n Böde n Bufumbira s d r ulli ch . De r schwa r z u111rah111l t> Aussch ni ll 

is t in F ig. l ve rg rö l.l r rl wi ed e rgcgc hc n . 
Luft b il d rei he: 1'isoro ; 16. 3 . 1%8: Flu gh ö he: :i 800 m 



ßilcl 2 

I·: in rechl dwrakll'rislisdtc> s lreif'c 11f'ii r111i gcs Parzell c 11gcfiigc hef'ind c l sich auch im l\ aff'l'<' · 
a11ha11gL•hil'I an d e n lliin ge n d es :\1011111 E lgo u -li chirges n n der Gre nze zw isch e n l ·ganda 

1111d Ke nia IA11ssd111 ill a us d e m Slreusiedlungsgebi c l um Ilumho: Os l - llga nd a ). 

Lul'lh il d : i . ;1. HHil ; Flughölw: :l :l:iO 111 



Bild 3 
Blick vom Kan aha-Pal.l auf di e \'ul kan la nd schafl vo n ll u fumb irn, Kigez i, S\\'- Cgandn. 
Im lli n te rgrund der :\l11han1ra-\ ' ulkan 1-l l~ :i 111 ) . Vie le ll iinge sind kunstvoll Je rrns ­
siP rl. Di e Bevölk e run gsd icht e l' ITe icht in de n E he nen z. T . iilwr ilOO Einw./qkm . 

Bild 4 
Ne us ied lung im Kikuyu-Gebi e t in de r Zentra l-Provinz Kenias mit konsolidie rten 
F lure n. Dem Schulz gegen „Soi l e rosion " wurde besondere Aufm erk sam keit geschenk t. 

Recht s im Rild Anbau vo n Kaffee arnb ica. 
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noch kurz auf einige besondere Merkmale der Landbesitzverhältnisse 
Ghanas hingewiesen. Im südöstlichen Ghana (Akim Abuakwa) gab 
es drei Typen von Kakaobauern: 1. Wanderbauern mit patri­
linearer Erbfolge, deren Landnahme meist durch sog. „ Co m p a -
nies " organisiert wurde. Diese Bauern waren im allgemeinen nicht 
miteinander verwandt. 2. \Vanderbauern mit matrilinearer Erbfolge, 
die den Grund und Boden direkt erwarben. :"3. Die dritte Gruppe von 
Bauern wohnte meist in Haufendörfern und Kleinstädten. Es waren 
alteingesessene Bauern, denen das Land von jeher gehört hatte 
(HILL, 196:"3 a, b). In den Landbesitzverhältnissen, der Parzellierung 
und in den Flurformen läßt sich das Bild dieses agrarsozialen Gefüges 
deutlich erkennen. Allerdings ist die Flurordnung im dichten Feuchtwald 
nur gelegentlich mit Hilfe von Luftbildern und Karten deutlich zu sehen. 
Man ist deshalb besonders auf die Unterlagen der ghanaischen Land­
wirtschaftsbehörden angewiesen, die im Zusammenhang mit der 
Entschädigungsregelung beim Feldzug gegen die „Swollen shoot 
disease", eine Viruskrankheit des Kakaos, weiträumige Boden­
nutzungs- und Bodenbesitzkartierungen durchführten (HUNTER, 
1963). 

Die meist rechteckigen „Company"-Liindereien von unterschied­
licher Größe, die von einigen Stämmen (Krobo, Shai) „Huzas" 
genannt werden, setzen sich aus schmalen Einzelstreifen (Shai: 
Zugbes) zusammen. Sie sind zwischen 20 ha bis 1200 ha groß 
(durchschnittliche Größe etwa 250 ha). Andere Gruppen von \Van­
derbauern mit matrilinearer Erbfolge besitzen meist unregelmäßig 
angeordnete Parzellen von recht unterschiedlicher Größe (von 1() ha 
bis zu mehreren Quadratkilometern), die sich sehr deutlich von den 
viel kleineren rings um die Dörfer auf kleinen Rodungsinseln 
liegenden Besitzeinheiten (0,2 ha bis 1,2 ha) der alteingesessenen 
Bauernbevölkerung unterscheiden. 

Obwohl sich traditionelle und modernere Formen oft nicht mehr 
genau trennen lassen, war die Veränderung der Agrarlandschaft 
durch die europäischen Kolonialmächte in vielen Fällen gravierend 
und revolutionär 4). 

Beeinflussungen durch europäische Kolonialmächte 

In der Gegenwart haben die europäisch beeinflußten Agrarver­
fassungen vielfach die alten traditionellen Gepflogenheiten über­
lagert oder verdrängt. In einigen Fällen, wie z.B. bei den Kikuyu 
war dies relativ leicht möglich. Genau markierte Parzellen ließen 
sich auch photogrammetrisch vermessen und gnmdbuchmäßig er­
fassen. In vielen anderen Kulturen dagegen (z. B. Tiv und Tonga) 

4) In anderen Fällen haben sich in Ghana die alten Methoden der Inbesitz­
nahme nur wenig verändert. In West-Aschanti z. B. lassen die reicheren Kakao­
bauern durch ihre Arbeiter oft größere \Valdgebiete roden, ohne die Absicht zu 
haben, sie in den nächsten Jahren zu bestellen, sondern nur, um damit ihre 
Besitzansprüche auf die betreffenden Gebiete anzumelden. 
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müssen individuelle fest fixierte Besitzparzellen erst noch die alten 
Nutzungseinheiten, deren Standort sich oft verschiebt, ablösen. Diese 
Umschichtung kann durch Einführung neuer Bearbeitungsmethoden 
gefördert werden. 

In den ehemals französischen Kolonien galt lange die Regel, 
„vakantes" Land (terres vacantes) als Staatsbesitz zu betrachten. 
Erst 1955 wurden die alten Gewohnheitsrechte z. T. wieder aner­
kannt. In den früher britischen Gebieten gab es kaum einheitliche 
Regelungen. Hier traten vor allem größere Unterschiede zwischen 
den west-, ost- und zentralafrikanischen Besitzungen auf, je nach­
dem, ob es weiße Siedler gab oder nicht, ob Großgrundbesitz mit 
Plantagen und Pflanzungen oder Kleinbetriebe vorherrschten oder 
nicht. In den meisten Fällen wurden der Staat oder die britische 
Krone (Crown Land) als höchste Autorität eingesetzt. Die Frage 
der traditionellen und modernen Souveränitätsrechte ist jedoch oft 
verwickelt. In Nigeria z. B. gibt es nur die Souveriiniliit des 
Bundesparlaments, das einen Teil seiner Gewalten an die regionalen 
und lokalen Regierungsdienststellen delegiert hat. Auf der anderen 
Seite werden jedoch gewisse Souveränitütsrechte auch noch von den 
alten Königs- und Fürstentümern \Vest-Nigerias wahrgenommen, 
bei denen es noch eine traditionelle Rechtsprechung gibt (LLOYD, 
1962). 

Viele juristische Maßnahmen stießen, trotz des guten Willens der 
Briten, als Treuhänder zu wirken, oft auf das Mißtrauen der 
Afrikaner. Dagegen haben sich die auf ähnliche Weise unterstützten 
\Valdschutzmaßnahmen (Forest Reserves) durch das Einschränken 
der Waldbrandrodung in den Reservationen recht segensreich aus­
gewirkt. 

Die Entstehung von „Raublandschaften" durch zu häufiges und 
wahlloses Abbrennen ist bei allen Anbau- und Besitzsystemen mög­
lich. Im allgemeinen tritt sie aber bei sliirkeren individuellen Rechten 
zurück. Dagegen ist eine gewisse Unsicherheit bei den kollektiven 
Formen in Landbesitz und Landnutzung gegeben, wenn der Boden 
bei wachsender Bevölkerung knapp zu werden beginnt. Das gilt auch 
für die Zurückhaltung der Bauern bei der Mitarbeit an kulturtech­
nischen und betrieblichen Neuerungen nach dem Motto: „Every­
hody's business is nobody's husiness". 

Andererseits war die Übernahme afrikanischer Ländereien durch 
Europäer (und Asiaten) recht umfangreich und machte in vielen 
Kolonien einen beträchtlichen Prozentsatz der Gesamtfläche aus. 
Lord I-IAILEY ( 1957) nennt für 1950 folgende Zahlenbeispiele: Süd­
Hhodesien 49 ?i, Belgisch-Kongo 9 9r~, Kenia 770, Nyassaland (Mala­
wi) 5%. Ziemlich hoch dürften auch die Zahlen in den portugiesi­
schen Überseegebieten liegen. 

\Velche Auswirkungen eine plötzliche und frühe Einführung 
europäischer Methoden zur Erfassung und Registrierung des Grund 
und Bodens als Individualbesitz in Afrika haben kann, zeigte sich 
besonders deutlich in Bug an da, einer Provinz Ugandas (MuK-
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WAYA, 1953). Vor 1900 war der Kabaka (König) die höchste 
Autorität in allen Landfragen dieses Königreichs. Das Land wurde 
nach einem System verwaltet, das Ähnlichkeiten mit der europä­
ischen Feudalstruktur aufwies. Diese alten Verhältnisse wurden 
durch den von Sir Harry Johnston entworfenen Uganda-Vertrag 
vom „Land Settlement" des .Jahres 1900 (sowie dem Landrecht 
von 1908) abgelöst. Traditionelle Zustände wurden völlig ignoriert. 
ja, sie waren dem damals erst wenige Monate in Uganda weilenden 
Sir Harry Johnston wahrscheinlich gar nicht bekannt. l\Iit einem 
Federstrich wurden ganz neuartige, vorher unbekannte Eigentums­
rechte geschaffen, die von den meisten Afrikanern zunächst gar nicht 
verstanden werden konnten. Ein allmählicher Übergang von mehr 
kollektivem zu mehr individuellem Landbesitz, wie er für andere 
Gebiete Tropisch-Afrikas typisch war, fand nicht statt. 

Durch das „Land Settlement" wurden zunächst über 20 000 qkm 
Land einigen tausend Häuptlingen und privaten Landbesitzern zu­
geteilt. Da die genaue Zahl der Häuptlinge nicht bekannt war und 
ihr Status nicht näher definiert wurde (es sollten auch einige Unter­
häuptlinge mitberücksichtigt werden), standen auf der ersten Zu­
teilungsliste nur 3650 Namen 5). Aus verschiedenen Gesetzen ent­
wickelte sich (1900--1908) das „ 1\1ai1 o - System" (korrupte 
Form nach dem engl. \Vorl „mile", da die Zuteilung nach Quadrat­
meilen erfolgte). Die Schwierigkeiten für die Einführung eines 
solchen Systems, das ja eigentlich eine sofortige genaue kartogra­
phische Aufnahme des Landeigentums erforderlich gemacht hätte, 
waren sehr groß. Man kannte weder die genaue Fläche des gesamten 
Landes, noch gab es damals im verkehrsentlegenen Buganda 
Straßen 6 ). Außerdem war kein ausreichendes technisches Personal 
vorhanden, kurz, die einheitliche Erfassung des meist weit ausein­
anderliegenden Grundbesitzes war unmöglich. 

Für die Lösung wichtiger juristischer, politischer und administra­
tiver Probleme waren die großen Schwierigkeiten bei der kartogra­
phischen Aufnahme von Landbesitz und Siedlungen ein schwer­
wiegendes Hindernis. Heute ist eine photogrammetrische Aufnahme, 
wie sie in den Kikuyu-Gebieten Kenias mit Erfolg durchgeführt 
\vurde, die einfachste Lösung. In Buganda gibt es aber trotz früher 
Individualisierung des Landeigentums fast keinerlei aus der Luft 
sichtbare Abgrenzungen (wie Hecken. Terrassen u. a.), so daß die 
Möglichkeiten der Luftbildkartierung sehr begrenzt sind. Da die 
Eigentümer nicht darauf warten konnten, bis das Land vermessen 
und registriert war, kam es überall zu Transaktionen von „paper­
acres", d. h. einem Kauf von Parzellen, die das Katasterregister noch 

5) Im "Uganda-Agreement" erhielten die damaligen Hegcnten des Kahakas 
je 100-150 qkm, 20 Oberhäuptlinge bekamen über 50 qkm, 150 weitere 
Häuptlinge 20-.10 qkm und die Mehrzahl der Eigentümer 5,2 qkm Land zu­
geteilt (RICHARDS, 1963). 

6) Auch Krankheiten und selbst wilde Tiere behinderten das Unternehmen. 
So wurden z. B. 4 Träger, die bei der Vermessung der Basislinien zur ersten 
Triangulation im .Jahre 1902 mithalfen, von Löwen angefallen. 
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nicht enthielt. Diese nur schrifllich vorliegenden ''ertrüge (Endagano) 
stifteten oft Verwirrung ('VEST, 1963). Trotz aller Schwierigkeiten 
hat sich dieses aufoktroyierte „i\failo-System" für den Anbau von 
Kaffee, Baumwolle. Bananen und Tee in Buganda als sehr nützlich 
erwiesen, und di<>se erste Pionierleistung Sir Harry .Johnstons hal 
sicher, trotz mangelnder Vorbereitung und anfänglicher Schwierig­
keiten, zur ökonomischen Stabilität Ugandas stark beigetragen'). 

Bei einer Bevölkerung von 2 :\lill. Menschen leben in Buganda 
gegenwärtig etwa 1,5 Mill. Personen auf „i\lailo" -Liindereicn. Bis 
heute wurden etwa 80 000 i\Iailo-Landtitel crfal.H. Ungeführ weitere 
40 000 müssen noch bearbeitet werden (\VEST, rnG:1). - Ein weiterer 
Faktor für den Erfolg des Systems war die Verfügbarkeit von billi­
gen \Vandcrarheitern aus dem benachbarten dichthevölkerten 
Hwanda-Urundi (BICHAHDS, Hl54), die in den Di(•nst der großen 
Landbesitzer trPlen konnten. \Vcnn das Land - ähnlich wie heute 
in Kenia --- in Parzellen von i3-4 ha aufgeteilt worden wäre, hälle 
die Entwicklung sicher eirwn anderen Gang genommen. Interessant 
ist, daß auch in Buganda bereits eine gewisse Zersplitterung der 
ursprünglich sehr großen Bt>sitztümer stattgefunden hat. In zwei von 
MUKWAYA (195:1) untersuchtPn Counties war die Zahl der Eigen­
tümer von 1:15 (1920) auf 687 (1950) angestiegen. Die durchschnitt­
liche Flüclwngrülle war in dPm glcicht>n Zeitraum von 152 ha auf 
:10 ha zurückgegangen. Im .Jahre H)50 gab es aber auch noch 
griißere Besitzeinheilen. Dreiviert<>l dC's Landes gehörtPn damals 
noch 1 :17:, der Eigentümer mit millleren Besitzgröl3en um 170 ha 
(BICIIAHDS, 1963, S. 27 4 f.). Wenn man berücksichtigt, daß die 
Nutzungseinheiten in vielen Teilen Tropisch-Afrikas bei etwa 1 ha 
pro Familie liegen, sind solche Besitzgrößen (von über 150 ha) n·cht 
beträchtlich. 

Bei Volksstiimmen im Kongo, deren politisch-soziale Organisation 
sich deutlich von denen in Ostafrika unterscheidet, gibt es Ähnlich­
keiten im System des Landbesitzes. Auch hier wird zwischen .Jagd-. 
Sammel-, Fisch- und landwirtschaftlichen Nutzungsrechten unter­
schieden. Sie werden auf dem gleichen Grund un<l Boden oft von 
unterschiedlichen sozialen Gruppen ausgeübt. Trotz großer unbe­
wohnter und nur sehr extensiv genutzter Flüchen gah es kein „freies 
Land", in dem nicht irgend jemand Eigl•ntumsrechte hatte. Im 
Kongo kam es durch die Obernahme weiter Gebiete durch die großen 
belgischen Konzerne zu mancherlei Landkonflikten, zumal auch hier 
die Unverküuflichkeit und Unübertragharkeit des Grund und Bodens 
eines der Hauptprinzipien des afrikanischen Landrechtes war. Es 
wurde zwischen den gewohnheitsrechllidwn, meist gemeinschaft-

7) Ci>crhaupt zt'igt die G(•sd1ichte der Landbesitzv(•rhiiltnisse in Afrika deut­
lich, wie SPhr PS auf eine stärker von oben gelenkte Entwicklung ankommt 
(vgl. auch di<• erwiihnl<'n oslafrikanisdwn Beispiele aus Uganda und Kenia\. 
Hierbei soll jcdod1 keineswegs irgendwelchen Zwangsmaßnahmen das \Vorl 
geredet werden, die, wie jüngste Ereignisse in Tropisch-Afrika zeigten, ein 
Chaos heraufbeschwüren künnten. 
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liehen Land- und Nutzungsrechten der Afrikaner und der schriftlich­
juristischen Fixierung des Landeigentums ein scharfer Unterschied 
gemacht. Dabei wurden z. B. die .Jagdrechte von der Hegicrung nicht 
als Dauernutzung anerkannt und große Flächen des nur wenig be­
siedelten Landes von der Kolonialregierung als „besitzerlos" über­
nommen (BIEBUYCK, 1963, s. s:~ ff.). Zwar wiesen die betroffenen 
Häuptlinge und auch die Völkerkundler als Berater der Regierungs­
stellen diese schon frühzeitig darauf hin, daß es ein Konzept des völ­
lig freien, vakanten und eigentümerlosen Landes im afrikanisch<>n 
Gewohnheitsrecht nicht gibt 8). Andererseits wirkten diese alten 
traditionellen Anschauungen häufig wirtschafts- und entwicklungs­
hemmcnd. Als Grundlage für eine moderne Gesellschaftsstruktur 
waren sie ungeeignet. 

Auf traditioneller Grundlage aufbauend, sollten Agrarverfassun­
gen geschaffen werden, die es erlauben, ein neues System afrikani­
schen Landeigentums und -besitzes zu verwirklichen, in dem sowohl 
der eingesessenen Gemeinschaft, als auch einwandernden Afrikanern 
und invcstitionsfreudigen Ausländern, Europäern und Asiaten, aus­
reichende Rechte zugebilligt werden. 

In den belgischen Kolonien erfolgte seit Anfang der ;~oer Jahre 
eine Umsiedlung in „Paysannats". Bei diesen zunächst sehr 
erfolgreichen Umsiedlungen zeigten sich jedoch nach den Kongo­
wirren, nach dem Weggang des europäischen Aufsichtspersonals, 
typische Auflösungserscheinungen 9 ). 

Ein weiteres gut dokumentiertes Beispiel für die durch die 
Kolonialmächte direkt geförderten und durchgeführten Umsiedlun­
gen ist die Mossi-Kolonisation am Niger. Seit Ende der 30er .Jahre 
wurden die l\fossi aus Obcrvolta in das Gebiet des großen Bewässe­
rungsprojekts des „Office du Niger" umgesiedelt. Sie machen 
gegenwärtig etwa 17 % der Bevölkerung in den Irrigationsgebieten 
Malis aus. Die einschneidenden psychologischen und sozialen Um­
stellungen, die die aus ihren allen magisch-religiösen Landbesitz­
vorstellungen herausgerissenen Mossi-Kolonisten durchmachen muß­
ten, sind von ZAHAN (1956, 1963) beschrieben worden. Diese 
Umstellung war keineswegs nur agrartechnischer Art, d. h. es kam 
nicht nur zu einer Übernahme neuer Bearbeitungsmethoden und 
Kulturpflanzen. Unter den Umsiedlern zeigten sich auch deutliche 
Auflösungserscheinungen innerhalb der Groß- und sogar der Klein­
familien. Mit zunehmender Islamisierung erfolgte eine völlige 
Umorientierung ihrer Lebensform und ihrer Weltanschauung. 

Ähnlich planmiißige Bevölkerungsumsiedlungen sind auch sonst 
vielerorts in Tropisch-Afrika durchgeführt worden. Der Anreiz zur 
Umsiedlung läßt sich häufig aus dem unmittelbaren Nebeneinander 
von schwach bevölkerten, aber potentiell fruchtbaren, und dichter 

Bj „II n'y a pas un pouce de terrain qui n'ait pas son ou ses proprietaires" 
(DELAFOSSE, zit. n. KöBBEN, 1963). 

9) Verf. konnte im Aug./Sept. 1963 an der Ostgrenze der Kongo-Republik 
(Leopoldville) Beobachtungen in dieser Richtung machen (vgl. ~IANSHARD, 1965). 
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besiedelten, durch Bodenerosion gefährdeten Gebieten erklären 10
). 

Die Ausrottung der Tsetse-Fliegen, die sich besonders in den unter­
bevölkerten, wenig kultivierten Gebieten vermehrt haben, ist ein 
weiteres Problem, das bei Umsiedlungsprojekten gelöst werden muß. 
Oft lassen sich kontrollierte Bevölkerungsumsiedlungen jedoch nicht 
genau gegen ungelenkte \Vanderungen abgrenzen. 

Landbesitzzersplitterung 

Ein wichtiges Problem bei einer Agrarreform für Afrika erwächst 
aus der auffälligen Land bes i t z z er splitte r u n g, die hier, 
wie auch in anderen älteren Kulturlandschaften der Erde, sehr ver­
breitet ist. 

Die Untersuchung der Agrarlandschaft Kigezis (SW-Uganda) gibt 
eine annähernde Vorstellung von der Tragfühigkeil eines ostafrika­
nischen Berglandes und von der Dynamik innerhalb eines Raumes, 
der (ähnlich wie das südlich benachbarte Hwanda-Burundi) für 
.Jahrzehnte ein Reservoir für die Arbeitskriifte Ugandas darstellte. 
Eine genaue Untersuchung der agrargeographischen Verhältnisse, 
die hier als Beispiel dienen soll, wurde im dicht besiedelten Bufum­
hira-Country im äußeren Südwesten Kigezis durchgeführt. 

Zunächst mußte versucht werden, eine genaue Kartierung des 
tatsächlichen Grades der Besitzzersplitterung durchzuführen. Die in 
der Literatur häufig zitierten, für dieses Gebiet ausreichend unter­
suchten physisch-geographischen Grundlagen (besonders die größer<• 
Fruchtbarkeit auf den vulkanischen Böden) reichen zur Erklärung 
des Phänomens keineswegs aus. 

Mit Hilfe eines vergrößerten Luftbildes (l\faßstab 1 : 4500) wurden 
in einem bestimmten Landschaftsausschnitt die einzelnen Wirt­
schaftsparzellen erfaßt und nach Besitzern abgegrenzt. Mit einem 
ziemlich geschlossenen Bodennutzungsmosaik (s. Bilder 1, 2 u. 3) ist 
Bufumbira eine äußerst intensiv genutzte Agrarlandschaft, wie man 
sie ähnlich nur aus den Gartenbaugebieten Südost-Asiens kennt. 
Eine eingehende Analyse des gewählten Kartenausschnittes ergab 
folgendes Hesultat: Die etwa 1000 Parzellen der „Mutungole" (Unter­
gemeinde) Nyarusisa gehörten 412 verschiedenen Personen. Der 
gleiche Personenkreis besaß weitere 1250 auf der Karte nicht gekenn­
zeichnete Grundstücke innerhalb und etwa 2000 weitere Landsplitter 
außerhalb der Gemeinde. (Die angegebenen Zahlen für das Gebiet 
außerhalb der „Mutungole" wurden geschätzt.) Innerhalb der Ge­
markung lag die Zahl der Parzellen bei 2300, so daß jeder Land­
besitzer im Durchschnitt 5 Parzellen innerhalb und 5 Parzellen 

10) Eine Arbeit über die agrargeographische Struktur Kigezis (Südwest­
Uganda), wo es auch Umsiedlungsprobleme gibt (vom Verf. 1963 bereist), be­
findet sich im Druck (Erdkunde 1965/3). Für freundliche Unterstiitzung bei der 
Beschaffung von Unterlagen sei dem Survey Department Entebbe-Kampala auch 
an dieser Stelle noch einmal gedankt. 
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• llvndhiitten a Qwdrat. Hülfen o Speicher biw. Kleintierstille "'r Frvchthaine und 
Schaffenbiiume 

Fig. 1: Ausschnitt aus Bild 1 mit dem Parzellengefüge und den festgestellten 
Grundstücksgrenzen (gleiche Schraffur = gleicher Besitzer). 

Entwurf: w. MANSHARD 
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Pig. 2: Schematische Darstellung der Landbesitzzersplitterung in Kigezi 
auf Grund der Erbgewohnheiten. 

I Monogame Famifienstroktur 

6 

1. Monogame Familienstruktur (n. J. M. BYAGAGAIRE und J. C. D. LAWRANCE, 
1957) 1: Ursprünglicher, ungeteilter Landbesitz. Ein Teil des Landes wird den 
erwachsenen Söhnen (A, B, C, D) bei ihrer H e i r a t (2-5) übereignet, so daß 
der Vater im Alter (5) nur noch wenig Grund und Boden besitzt, der bei seinem 
Tode (6) entweder von seiner Frau übernommen oder unter die Söhne aufgeteilt 

wird. 

1I Bufumbira-System (monogam) 

" 0 

4 

ll. Bufumblra-System (monogam): In Bufumbira erhalten die Söhne (A, B, C, D) 
bereits in a r bei t s fähigem Alter („Kwiharika") Land vom Vater zu­
geteilt (1, 2, A, B, C). In ihren eigenen Besitz geht es jedoch erst bei der Heirat 
über. Zum gleichen Zeitpunkt (2. A) erhalten sie eine zusätzliche Parzelle für 
die Versorgung ihrer Familie. Beim Tode des Vaters (3) wird der Besitz unter 

die Söhne verteilt (4). 

Jil Polygame Familienstruktur 

4 5 6 

III. Polygame Familienstruktur: Im polygamen System geht die Besitzzersplitte­
rung noch schneller vor sich. \Venn ein Mann eine zweite, dritte und vierte Frau 
heiratet (2, 3, 4), wird sein Landbesitz immer weiter unterteilt. Für die ver­
heirateten Söhne aus diesen Ehen (5, A, B) oder (6, A, B, C, D, E) müssen 
weitere immer kleinere Landsplitter aufgeteilt werden. Hierdurch ergeben sich 

schnell schwierige soziale und wirtschaftliche Verhältnisse. 



außerhalb der untersuchten „Mutungole" besaß. Wie kam es zu 
dieser unglaublichen Besitzzersplitterung? 

Neben dem hohen Geburtenüberschuß und der noch vorherr­
schenden polygamen Familienstruktur sind vor allem die in Kigezi 
bestehenden Erbsitten für diese Landbesitzzersplitterung verantwort­
lich, die in Fig. 2 zusammengestellt sind. In einer monogamen Ehe 
ist es üblich, daß der Vater hei Heirat seiner Söhne diesen Land 
abgibt. Obwohl er immer noch Landbesitz für sich und seine Frau 
behalten wird, verkleinert sich doch sein Anteil im Alter zusehends. 
\Venn die Frau ihren Mann überlebt, wird sie auf seinem Grund und 
Boden weiterleben. Anschließend erhält der nächste Erbe, der auch 
die Versorgung der Frau übernimmt (d. h. meist der Bruder des 
Verstorbenen), das Land zugesprochen. Wenn sie jedoch zu ihrer 
Familie zurückkehrt oder außerhalb der Sippe ihres verstorbenen 
Mannes erneut heiratet, wird der Grundbesitz unter die Söhne auf­
geteilt. 

In Bufumbira wird dieser Aufteilungsprozeß des Grund und 
Bodens noch dadurch beschleunigt, daß die Söhne ein Feld für 
Marktfrüchte nicht erst - wie in Kigezi - bei ihrer Heirat, sondern 
schon zu dem Zeitpunkt erhalten, an dem sie voll arbeitsfähig 
werden. Zwar behält der Vater zunächst das Besitzrecht über das 
gesamte Land. Nach der Heirat erhält der Sohn jedoch eine eigene 
Parzelle für den Anbau marktorientierter Agrarerzeugnisse sowie 
zusätzliche, oft weit auseinanderliegende Felder (Shambas) zur Ver­
sorgung seiner Familie. Bei p o l y g a m e n Familien geht diese 
Besitzzersplitterung noch weiter, da jeder einzelnen Frau Land 
zugeteilt wird. Dabei erhält die 1. Frau ein größeres Stück als die 
2., 3. oder 4. Frau, die wiederum Anteile von der ersten Frau 
abbekommen (Fig. 2, III). Meistens behält der Ehemann die Ober­
aufsicht über das gesamte Land. Die Frauen können dann lediglich 
Überschüsse herauswirtschaften, die ihren Kindern zugute kommen. 
Sowie die Söhne der verschiedenen Frauen aufwachsen und heiraten, 
erhalten sie ebenfalls Kleinparzellen, die vom Anteil ihrer Mütter 
abgezogen werden. Der Prozeß der Zersplitterung wird hierdurch 
erheblich beschleunigt und kompliziert (BYAGAGAIRE u. LAWRANCE, 
1957, S. 17 ff.). Die Eindämmung dieser außerordentlichen Zer­
splitterung des Landbesitzes ist eine der vordringlichsten Aufgaben 
in Kigezi. Das gleiche gilt auch für andere Teile der afrikanischen 
Tropen (z. B. Kamerun und Malawi). Eine derart auffällige Besitz­
zersplitterung ist jedoch für afrikanische Agrarlandschaften außer­
gewöhnlich. Abhilfe kann nur durch eine verstärkte Verfestigung 
des Landbesitzes geschaffen werden. 

Konsolidierung des Landbesitzes 

Die starke Flurzersplitterung in völlig unwirtschaftliche Betriebs­
größen gebietet reformerische Maßnahmen. Agrarreformen sind zwar 
cm wichtiges Instrument der wirtschaftlichen Entwicklung. Sie 
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können sich jedoch selbst bei gründlicher wissenschaftlichPr \'or­
hereitung in einer Art „Kettenreaktion" politisch oft recht unange­
nehm auswirken. 

Für eine Flur b er einig u n g durch Zusammenlegung oder 
Umlegung von Landbesitzparzellen sind auch in Tropisch-Afrika 
eine ganze H.eihe erzieherischer, juristischer und technischer Maß­
nahmen notwendig, die an dieser Stelle --- wiederum nur am 
Beispiel K i g e z i s (S\V-Uganda) ~ angedeutet werden. In einem 
politisch zerstrittenen und dazu noch iiußerst konservativen Bauern­
land wie Kigezi ist die einstimmige Befürwortung solcher Beform­
pläne völlig ausgeschlossen. \Venn es durch geeignete Aufkliirungs­
arbeit über die Parteien, die Kirchen und andere Organisationen 
gelingen würde, wenigstens die Hiilfle der Bevölkerung für diese 
Pläne zu gewinnen, wiire ein erster wichtiger Schritt getan. Hierbei 
könnten Besuchsreisen von Politikern und lliiupllingen in andere 
ostafrikanische Gebiete (z. B. nach Kenia) helfen, in denen solche 
Umlegungen (s. u.) erfolgreich waren. Ein weiterer \'orlPil wiire die 
grundlmchmiißige Festlegung des lksilzPs für größere Areale, l\faß­
nahmen, die auch für die wirtschaftliche Entwicklung (Beleihung 
durch Banken und Sparkassen) weitreichende Folgen haben 
könntrn (s. Bild 5) 11 ). 

Nach gründlichen, wissenschaftlichen \'orlwreitungen, bei de1wn 
die Auswertung von Luflhildern eine wichtige kosten- und zcit­
sparende Holle spielt, sollten zuniichst die für solche Umlegungen 
geeigneten Gebiete bestimmt und abgegrenzt werden. Nach Fest­
legung der Flächen, die für iiffenlliche Einrichtungen wie Straßen. 
Schulen, Krankenstationen usw. benötigt werden, müßte (ebenfalls 
mit Hilfe des Luftbildes) die Größe dPr einzelnen zu bildenden 
Parzellen überschlagsmiißig bercchnl'l werdc>n und anschließend eine 
Neuverteilung stattfinden. Dabei müßten die vPrschiedenen Boden­
qualitiit<•n herücksichtigt und eine geeignete Abgrenzung (wie z. B. 
Hecken odcr Ziiune) des zusammengelegten LandhesitzPs gefunden 
werden. Alle diese l\laßnahmen erfordern eine svstematischc, wissen­
schaftlich-technische Vorbereitung, ohne die mZin nur das Gegenteil 
des Gewünschten erreichen würde. Solange eine solche Arrondierung 
nicht möglich ist, muß man sich als ersten Schritt auf freiwillige 
Zusammenschlüsse beschrünken. Damit würde aber nicht die \Vurzel 
des Übels bekiimpft. Noch wirksamer wiire eine Veründerung der 
Erbgewohnheiten, vielleicht durch Aufklärung oder auch durch neue 
gesetzliche Maßnahmen. l\1it besserer Schulbildung könnte sich viel­
leicht eher ein genossenschaftlich organisierter Anbau durchsetzen. 
MaJ3nahmen der Flurbereinigung und der Erziehung müßten also 
g l e i c h z e i t i g durchgeführt werden. 

Ein besonders schönes Beispiel für eine in jüngster Zeit ziemlich 
erfolgreich durchgeführte Zusammenlegung von bisher zersplitter-

11) In vielen größeren afrikanischen Städten gibt es bekanntlich schon groß­
maßstäbliche Katasterkarten und eine genaue Hegistrierung des Landbesitzes. 
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tem Einzelbesitz ist das K i k u y u - Geh i et Kenias \Distrikte: 
Kikuyu, Embu, :\leru). In Kenia war diese Flurbereinigung mit der 
durch den :\lau-:'.\lau-Aufstand hervorgerufenen politischen Entwick­
lung verbunden. Bekanntlich wurde diese Hebellion einiger Teile des 
Rikuyu-Stamnws durch Landbesitzfragen mit verursacht; denn 
obwohl die Kikuyu insgesamt weniger Land als Massai oder Nandi 
an die weißen Siedler verloren hatten (etwa 24 000 ha), schwelle 
die Unzufriedenheit über den Kauf von Liindereien durch Europäer 
(Stolen lands) bereits seit den 20er Jahren. Mit der zahlenmiißigen 
Zunahme des Stammes von 450 000 (1902) auf über 1 Mill. (1H48) 
Menschen gehört die Kikuyu-Hegion zu den am dichtesten bevöl­
kerten Gebieten Ostafrikas (PEDHAZA, 1 U5G, und SonnENSON, 1 HG:~). 
Die Landbesitzzersplitterung in der Kikuyu-Heservation halte da­
mals ähnliche Ausmaße angenommen wie die oben beschriebenen 
Zustände in ßufumbira. Auch hier war das vorherrschende Erb­
system für die Teilungen verantworllich, die eine wirtschaflliche 
Bodennutzung fast unmöglich machten. Daneben gah es aber bereits 
eine einflußreiche „Mittelslands-Gruppe" (z. B. Häuptlinge, Hegie­
rungsangestellte, Lehrer), der es gelang, ihren Landbesitz durch 
Ankauf weniger besiedelten Landes außerhalb der Heservationen 
zu vergröf3ern .. Mit der Gründung dieser „Estates" folgten sie einer 
traditionellen Gewohnheit des Kikuyu-Stammes (s. o.). Im Gegensatz 
zu diesen unter dem Schutz der „Pax Britannica" zu \\'ohlstand 
gekommenen Landhesitzergruppen führte der hohe Bevölkerungs­
druck im eigentlichen Kikuyu-Schutzgebiet zum Verlassen dPr 
Reservate durch verarmte Piichter, zur Übernahme von Landarbeiter­
stellen auf europüischen Farmen und Pflanzungen, zur Landflucht 
in die städtischen Slums von Nairobi und damit zu einer Proletari­
sierung vieler Kikuyu. Diese Entwicklung ist bis heute für Kenia 
etwa im Gegensatz zu Uganda -- bezeichnend geblieben. 

Mit c!Pm Ausbruch des l\fau-:\Iau-Aufstandes kam Ps im .Jahre 
1954 zu einschneidenden l\laßnahmen, durch welche die gesamtP 
siedlungsgeographische Struktur des Kikuyu-Gebietes völlig umge­
staltet wurde. Innerhalb eines .Jahres wurde fast die gesaml<' 
Kikuyu-Bevölkerung aus ihren StreusiPdlungen in geschlossene 
Dörfer umgesiedelt, die man besser bewachen und kontrollieren 
konnte. Diese Zwangsumsiedlung hatte tiefgreifende Folgen. Die 
neuen Dörfer wurden zu Kernzellen zentraler Funktionen. Auch 
Kikuyu ohne Landbesitz konnten hier als Handwerker, Händler 
oder Landarbeiter ihr Auskommen finden. Außerdem zeigten sich 
bald Ansiitze zu industrieller Entfaltung (vgl. Bild 4). 

Diese Umsiedlung war zugleich eine Art „Initialzündung" für die 
spätere, großangelegte La n d k o n so 1 i die r u n g, die im Rahmen 
und in Ergänzung des SWYNNERTON-Plans durchgeführt wurde. 
Nachdem im Zuge der Kämpfe und Wirren viele Einzelhütten zer­
stört worden waren, konnten die dem einzelnen Kikuyu zustehenden 
Parzellen oft gar nicht mehr genau lokalisiert werden. Für die 
inzwischen in geschlossenen Dörfern lebenden Kikuyu war eine 
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Um- und Zusammenlegung ihres Landbesitzes praktischer. Sie wurde 
in jahrelanger geduldiger Arbeit von verschiedenen Kommissionen 
durchgeführt. Eine zu großc> Bevorzugung der englandtreuen 
Loyalisten dc>s Mittelstandes, für die zunächst wirtschaftlichere 
Parzellen in Größenordnungen von 2,4 bis 3,2 ha vorgesehen waren, 
mußte aus politischen Gründen bald zugunsten der landhungrigen 
Kleinbauern mit Parzellen von 1,2 bis 1,6 ha aufgegeben werden. 
Neben den afrikanischen Besitzern aus dem Mittelstand und den 
Kleinbauern gibt es aber weiterhin eine große Zahl landloser Arbei­
ter, die auf den afrikanischen „Estates" und den europäischen 
Farmen und Pflanzungen arbeiten. 

Die erst in jüngster Zeit durchgeführte Übernahme von Teilen 
der „\Vhite Highlands" wird zwar den Bevölkerungsdruck etwas 
mindern; es muß aber gleichzeitig damit gerechnet werden, daß die 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit zurückgeht, was sich auf die 
gesamte Entwicklung Kenias auswirken wird. Seit der großzügigen, 
auch international (z. B. von Großbritannien, der Internationalen 
Bank für \Viederaufbau und der Bundesrepublik) geförderten Neu­
siedlung von afrikanischen Bauern im sog. „High Density Scheme" 
(Betriebsgrößen: 1,8 bis 12 ha) und im „IBHD-CDC Scheme" 
(4 his 18 ha) sind bis 1965 schon über 250 000 ha in den „Weißen 
Hochländern" zur weiteren Bewirtschaftung und Entwicklung über­
nommen worden (MORGAN, 1963, und Reporter, Nairobi 20. :3. ßi>). 
Es darf aber nicht verhehlt werden, daß viele Fachleute diesen 
Plänen recht skeptisch gegenüberstehen 12

). Die Befestigung und 
Sicherung des Kikuyu-Landhesitzes (z. T. auch bei den Kipsigis) 
zeigt jedenfalls, wie diese Maßnahmen ihren Ausdruck in einer 
völligen Umstrukturierung der ehemaligen Kulturlandschaft fanden, 
die s;ch für die wirtschaftliche Entfaltung der Kikuyu wahrscheinlich 
auf die Dauer gesehen vorteilhaft auswirken wird (SORRENSON, 19ß:3, 
HANCE, 1964, S. 401-404). 

Die Übernahme gröf3erer Teile europüischen Landbesitzes in den 
,.Scheduled Areas" Kenyas wird sicher zu einer fast revolutionären 
Veründerung der ostafrikanischen Kulturlandschaft führen. Obwohl 
der „One Million Acres Scheme" erst 1967 abgeschlossen sein soll, 
sind die neuen Siedlungsprojekte bereits überall in Angriff genommen 

12\ IBHD CDC = „International Bank of Heconstruction and Development" 
und .Commonwealth Development Corporation". - Im Vergleich zu den Miß­
erfolgen in vielen anderen afrikanischen Ländern war die agrarische Umstellung 
in Kenya bisher ziemlich erfolgreich. Das durchschnittliche Bareinkommen der 
Afrikaner vermehrte sich, und auch der Grad der Kommerzialisierung kleiner 
Farmbetriebe konnte intensiviert werden. Hierfür war sicher die bereits durch 
die Kolonialregierung eingeleitete drastische Konsolidierung des Landbesitzes 
eine wesentliche Voraussetzung (CLAYTON, l\l&!). - Die Ablösung des .Group 
farming" durch Verleihung der Eigentumsrechte von zusammengelegten Klein­
parzellen an die einzelnen Kikuyu-Bauern war ein interessantes Experiment. 
Sogar unter benachbarten ostafrikanischen Hirtenvölkern hat sich inzwischen 
eine '.\lehrheit für diese Umlegung und eine Einzäunung mit Weidewechsel 
bereitgefunden, da sich die Gemeinschaftsweiden wegen der schnellen Verbrei­
tung von Viehseuchen oft sehr nachteilig ausgewirkt haben. 

132 



worden. Die großen Entwicklungslinien zeichnen sich bereits deutlich 
ab 13). 

Die wirkliche Stunde der Bewährung für die in diesen Heformen 
zusammengelegten Landbesitzteile wird jedoch erst in etwa einer 
Generation kommen. Erst dann wird es sich zeigen, ob die Erb­
gewohnheiten der Kikuyu mit ihrem Drang zur Healerbteilung nicht 
auch hier wieder zu einer zunehmenden Auflösung und Zersplitte­
rung führen werden. Infolge des politischen Drucks der jungen 
Stammesangehörigen ist diese Entwicklung sogar ziemlich wahr­
scheinlich. 

Ausblick 

In vielen Teilen Afrikas entsprechen die Landbesitz- und Land­
nutzungssysteme nicht mehr den wirtschaftlichen und politischen 
Vorstellungen der Führungsschichten. Abgesehen von den Sonder­
formen, wie den „feudalen" Strukturen Äthiopiens, lassen sich bei 
allen vielfältigen regionalen Varianten doch gewisse Grundprinzipien 
und Grundtypen der Besitz- und Nutzungsverhältnisse beobachten. 

Die traditionellen Nutzungssysteme des \Vanderfeldbaus oder der 
Landwechselwirtschaft erhielten in der Vergangenheit ein gewisses 
ökologisches Gleichgewicht und auch ein gewisses Niveau der Boden­
fruchtbarkeit aufrecht. Mit einer wachsenden Bevölkerung, mit der 
Einführung moderner technischer Neuerungen und dem weiteren 
Eindringen der Marktwirtschaft, sind wir in der Gegenwart die 
Zeugen eines zunehmenden Auflösungsprozesses dieser alten For­
men. In einigen Fällen hat man sich ohne allzu große Störungen 
an die neue \Virtschaftsentwicklung angepaßt (z. B. im Kakao­
Gürtel Ghanas oder in den Ölpalmengehieten Süd-Dahomeys). In 
anderen Fällen ist es durch plötzlichen politischen Umsturz zur 
Enteignung und Nationalisierung des Grund und Bodens gekommen 
(z. ß. Beschlagnahme arabischen Eigentums auf Sansibar; 1964). 

Mit der Übernahme von weltmarktorientierten „Cash crops" 
entwickelt sich langsam ein anderes, nun mehr ökonomisch getöntes 
Verhältnis des Bauern zu seinem Boden. Er sieht im Landbesitz 
nun wirtschaftliche Vorteile, die weit über den bisherigen tradi­
tionellen Prestigewert hinausgehen. 

Einerseits besteht die Gefahr, das Land im Hahmen zukünftiger 
Bodenreformen als reinen Produktionsfaktor zu behandeln, ohne 
die sozialen und historischen Hintergründe genügend zu herück­
sichtigen. Andererseits muß eine Erstarnmg in alten Traditionen 
der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung hinderlich sein. Die 
verschiedenen Experimente, die von staatlich gelenkten sowchose­
ähnlichen Kollektivfarmen (z. B. Ghana) über israelische Vorbilder 
von Gemeinschaftsfarmen (z. B. Tanzania) und Genossenschaften 

13) Vgl. D. G. H. BELSHAW, 1964, S. 30-36. Beachte besonders die beiden 
Kartenskizzen mit den neuen Siedlungsgebieten im östlichen und westlichen 
Hochland. 



westeuropäischen Typs bis zu ungebundenen Formen reichen, ver­
dienen unsere weitere aufmerksame Beachtung. Besonders die Be­
triebsmodelle zentral geleiteter Agrarkollektive östlicher Prägung 
üben eine starke Anziehungskraft auf die Fiihrungskriifte der 
afrikanischen Länder aus. In ihnen lassen sich mit einer kleinen 
Zahl ausgebildeter Techniker und einer Masse von Analphabeten 
sicher oft schnellere Ergebnisse erzielen als bei den zersplitterten 
Kleinbetrieben der meist recht konservativen Bauernschaften (\VIL­
BRANDT, 19ß3, S.81). 

Die Untersuchung der Landbesitz- und Landnutzungsprobleme 
vermag gPrade dem Geographen einen wichtigen Zugang zu dem 
komplexen Gebilde des afrikanischen Wirtschaftsraumes zu bieten, 
der sich nicht mit der Darstellung von Produktion, Verkehr oder 
Handel erschöpft, sondern in dem vor allem die raumgestaltenden 
sozialgeographischen und gesellschaftlichen Verhiiltnisse in Zukunft 
noch näher untersucht werden müssen, um dann viellPicht auch zur 
Kartierung ähnlicher besitz s t r u kt ur e 11 er Geh i e l c zu 
kommen. 

Dem Geographen fällt bei der Betrachtung dieses großen For­
schungskomplexes vor allem die große Geschlossenheit und die 
ganzheitliche Struktur afrikanischer Lebensformen auf, die sich einer 
mehr analytisch zergliedernden Methodik zunächst widersetzt. Ein 
hohes Maß von Einfühlungsvermögen, langwierige intensive Feld­
forschung sowie ein Einarbeiten in regionale Einzelfragen und die 
historische Genese sind nolwt>ndig, um die belrpffenden Zusammen­
hänge zu erkennen. Dabei ist es wohl gleichgültig, ob die ersten 
Zipfd dieses engmaschigen „ Land - Mensch - Ge wehes" von 
\Vissenschaftlern der Völkerkunde, der Agrarsoziologie, der ver­
gleichenden llechtswissenschafl, der tropischen Agrarwissenschaft 
oder der Agrargeographie angehoben werden. Es handelt sich 
hier um „Nahtstellen" zwischen verschiedenen Teilbereichen des 
menschlichen Dast>ins, bei dt>nen es neben wirtschafls-, sozial- und 
rechlswissenschafllichcn auch naturwissenschaftliche Fragestellungen 
(etwa der Bodenkunde und Ökologie u. a.) zu berücksichtigen gilt. 
Es kommt hei der Untersuchung des universalen Kulturwandels der 
afrikanischen Gegenwart überhaupt mehr auf ei1w s in 11 v o 11 c 
Arbeitsvereinigung als auf eine feste Arbeits­
teilung, mehr auf eine inter- als multidisziplinäre 
Forschung an, bei der die Geographie in Zukunft 
eine wichtige koordinierende Holle spielen kann. 

Mil der riiumlich koordinierenden Funktion des Faches Geogra­
phie ist es nicht getan. Ohne intensive Einzeluntersuchungen, ohne 
die Fragen nach dem \Vie und \:Varum, ohne Studium von Entwick­
Iungsprozt>ssPn an Beispielen ausgewählter menschlicher Gruppen in 
begrenzten Gebieten, die über die heschreihendc Deutung der Kultur­
landschaft hinausreichen, geht es nicht! Geographen stehen den 
Dingen ebenso unmittelbar gegenüber wie die Fachleute der ge­
nannten Fiiclwr auch. Über Gestalt und Struktur von Landwirt-



schuft und ländlicher Kulturlandschaft in den afrikanischen Tropen 
wissen wir einiges, über die ~Ienschen und ihr Verhältnis zu Grund 
und Boden noch viel zu wenig. In diesem Forschungskomplex gibt 
es viele interessante l\löglichkeiten für eine Ausweitung der 
bisherigen kulturgeographischen Arbeiten in 
Hichtung auf eine moderne Sozialgeographie. 
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English Summary 

This paper which is based on a lecture given at the lOOth anni­
versary of the teaching of academic geography at the Justus Liebig­
University of Giessen (Western Germany), attempts to give a general 
survey as weil as an analysis of the main trends of land-tenure in 
Tropical Africa. 

After outlining the main principlcs and conccpts of indigenous 
African Iand-tenure with cxamples from West-, Ccntral-, and East 
Africa, the changes introduced by European colonisation are sketched 
out. Particularly, the example of Buganda (e. g. „Mailo-System") is 
a rewarding object of study, howevcr, attention is also drawn to 
developments in the Congo and other areas. 

Drawing from experiences of recent field-work in Uganda (Kigezi) 
the author procedes to describe typical trends into the direction of 
further fragmentation of holdings, the explanation of these pro-
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cesses and their problems. Some possibilities for reforms, e. g. a 
better consolidation of holdings are discussed for which the Kikuyu­
area of Kenya may serve as an demonstration object. 

lt is the author's contention that geographers should play an 
increasing co-ordinating role in the study of this important aspect 
of social and economic development in Tropical Africa. 
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